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DIARIUM III


9. Dez. So viele Kinder, wie ich zeugen könnte, würde ich gar nicht ernähren können, nicht einmal so viele, wie ein einziger Samenerguss produziert, nicht ein hundertstel Teil davon, nicht einmal ein tausendstel Teil davon. Doch was sage ich da? Nicht einmal ein Millionstel Teil, wenn es stimmt, daß dabei jedesmal Millionen von Spermatozoen in Aktion geraten. Die Schöpfung verschwendet eine Menge Samen bei Menschen, Tieren und Pflanzen. Man träfe wohl genau ihr Wesen, wenn man sie als sexuell höchst aufgerüstet bezeichnet.


Die Sexualität beherrscht alles. Doch sie hat auch ihre Unterdrücker. An der Oberfläche sieht das Leben so aus, als ob die Wollust eine unwichtige Nebensächlichkeit sei. Welche Mächte soll man dafür verantwortlich machen? Mir gehen da verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf, aber ich schweige lieber. Eine großartige Gesamtdeutung des Lebens zu geben, fühle ich mich nicht imstande.


Es kämen wohl die Religionen als Unterdrücker in Frage; aber auch die technischen Notwendigkeiten zur Bewältigung der Existenz und alles andere, wofür Menschen sich begeistern. Wer will da eigentlich wen täuschen? Könnte es damit zusammenhängen, daß „Nein“ oft ein „Ja“ bedeutet und umgekehrt?


Ist alles ein großer Betrug? Stimmt der Spruch: Mundus vult decipi? Diese Fragen habe ich. Antworten gebe ich nicht.


Wenn man die Menschen sich im Alltag so bewegen sieht, könnte man meinen, die Sexualität gäbe es gar nicht, und darin liegt eine große Verlogenheit. Zweifellos bin ich nicht der Erste, welcher dieses erkennt. Einige geben sich auch Mühe, dieser Lüge entgegen zu wirken - eine ganz kleine Minderheit. Aber wozu auch sollte man (das fragen sich viele) eine so starke Macht noch absichtlich sichtbar machen wollen? Sie setzt sich sowieso immer wieder durch. -


11. Dez. 2017


„Aber meine liebe, erzähle du mir doch einmal etwas aus deinem Liebesleben!“ -


„Ach nein, erzähle du mir lieber erst etwas von deinem!“ - „Nun gut, ich bin damit einverstanden, aber danach bist du dran, klaro?“ -


„Manche Leute wollen ja die frühkindliche Sexualität, zu der Sigmund Freud so viel gesagt hat, leugnen und nennen die Kinder „unschuldig“. Das sind sie jedoch in Wirklichkeit nicht. Oder jedenfalls ich war es mit vier Jahren schon nicht mehr. Doch will ich nicht zu viel offenbaren, weil das die meisten peinlich berühren könnte.


Allerdings kann ich ohne Scham und Verlegenheit von meiner ersten, mir deutlich bewussten Liebe reden. Es war eine junge, blonde Schauspielerin, die einen Engel im Kindertheaterstück „Peterchens Mondfahrt“ spielte, zu dem ich als Fünfjähriger in ein Königsberger Theater mitgenommen wurde. Da war der Zweite Weltkrieg schon im Gange. Dieses Theaterstück beeinflusste mich so, daß ich heute noch glaube, alle Engel sähen ungefähr so aus, d. h. alle müssten groß, blond und schlank sein mit edel geschnittenen Gesichtern; die kurzen, pausbäckigen Barockengelchen geben mir nichts, betrachte ich als blasphemische Verirrung. Dunkelhaarige Engel kann ich mir gar nicht vorstellen.


Daneben gab es damals auch schon wollüstige Reize ausgehend von schwarzhaarigen Freundinnen meiner Mutter und ebensolchen Tanten. Sie beschäftigten meine Phantasie auf eine Art und Weise, über die ich lieber schweigen möchte.


Im Vergleich zu dem, was heutzutage so geschieht, war das zwar alles harmlos, aber es wäre manchem schon unangenehm zu lesen - und so kommt dann das Leugnen der frühkindlichen Sexualität zustande.


Danach trat dann aber auch bei mir das ein, was die Psychologen die „Latenzzeit“ nennen. Da war weder etwas mit Sex noch mit erotischer Verliebtheit.


Das ging dann erst wieder mit elf oder zwölf los. Natürlich wieder mit einer Blonden!


Die traf ich auf dem Weg zur oder von der Schule, und da war ich schon, kann man fast sagen „rasend“ verliebt. Angesprochen habe ich sie nie. Dieses Nicht-mit-ihr-reden ging bereits auf das Konto von irgendwelchen unsinnigen Unterdrückungen oder Schamhaftigkeiten.


Einen ganz wichtigen Faktor für die Unterdrückung der Sexualität habe ich oben zu erwähnen vergessen: nämlich die Mütter, jedenfalls die meine und, wie ich vermute, die meisten, was ich allerdings nicht statistisch beweisen kann.


Danach, etwa mit 15/16 verliebte ich mich in eine bildschöne Schwarzhaarige mit Kleopatrahaarschnitt, und dann gehört es zu den größten Ärgernissen meines Lebens, daß ein Klassenkamerad, den ich für einen ausgemachten Blödian und Trottel hielt, ausgerechnet diese Schönheit mit zum Klassenfest brachte. Seitdem hasste ich Klassenfeste. Er war auch nur zu ihr gekommen, weil er ein Arztsohn und sie eine Arzttochter war, woraus sich eine Verbindung ergeben hatte.


Danach erregte wieder eine Blondine meinen Liebesdrang. Der lief ich stundenlang nach, um herauszubekommen, wo sie wohnte. Doch dann erschrak ich, weil ich sah, daß sie einen Kinderwagen vor sich her schob. War sie etwa schon verheiratet oder war das Baby im Wagen ein Geschwister? Unter diesen Zweifeln lief sich auch diese Verliebtheit tot.


Den ersten konkreten Liebeskontakt fand ich erst als Zwanzigjähriger in Miltenberg, wo ich zur Erholung weilte im „Alten Marstall“ bei der Frau Conrady, einer Gastwirtin mit sehr gutem Ruf, der bis nach Düsseldorf gedrungen war, sodaß sie ein Düsseldorfer Arzt mir empfohlen hatte. Dort gewann ich eine Freundin, indem ich ihr Emmentaler Käse mit bitterer Orangenkonfiüre zu bestreichen vorschlug.


Das will zunächst keiner glauben, es könnte schmecken, aber es ist eine durchaus schmackhafte Kombination. Sie war eine Frankfurter Bibliothekarin und gebürtige Amerikanerin. Wir führten tagelang höchst intellektuelle Gespräche; aber eines Tages lag ich dann doch bei ihr im Bett. Sie hätte mich sogar heiraten wollen, aber eine 15 Jahre Ältere wollte ich nicht, und alle Verwandten rieten mir ab davon.


Sie fragte mich als erstes, ob ich Berliner sei, ich meine damit nicht die Bibliothekarin, sondern die Frau Conrady, und als ich nun nein sagte, legte sie mir eine normale Gabel zum Gedeck hin. „Berliner kriegen bei mir eine Forke, weil sie so eine große Schnauze haben.“ - Außerdem gab es bei ihr ein Gericht, das hieß: Rossäppel ala Berlichingen. Es wurde nämlich in Miltenberg geraunt und gemunkelt, daß der „Alte Marstall“ früher dem Ritter Götz von Berlichingen gehört hätte.


In München, als ich in Riem die Flugsicherungsschule besuchte, lief ich auch mal einer sexy Blondine nach, um ihre Wohnung auszukundschaften. Leider entkam sie mir, weil die Münchner Altstadtgassen zu verwinkelt waren und ich ihre Fährte verlor. Danach befiel mich eine heftige Verliebtheit zu einer ganz reizenden Arbeitskollegin bei der Firma OSRAM. Wochenlang überlegte ich, was ich zu ihr sagen könnte, womit ich ihr imponieren und ihre nähere Bekanntschaft hätte machen können. Mir fiel auch allerlei ein, aber nichts schien mir gut genug und ich verwarf es jedesmal. Auf diese Weise sprach ich außer „Guten Morgen“ und „Aufwiedersehen“ kein Wort mit ihr, obwohl ich, wie gesagt, „heftig“ verliebt war. -


Dann aber passierte es mir, daß sich ein Mädchen in mich verliebte und mir an der Straßenbahnhaltestelle auflauerte und ich sie ansprechen musste. Sie war ein niedliches, schwarzhaariges Ding, mit dem ich dann drei Jahre lang ging, wie man so sagt, zwei Faschingsbälle, zahlreiche Kinobesuche mit ihr machte und manchmal bei ihr übernachtete und sie auch manchmal bei mir. Im Sommer fuhren wir auf einem Tandem ins Grüne und legten uns dort in die Büsche. Direkt von „Liebe“ wurde zwischen uns nicht gesprochen, nur von „Sichgernemögen“.


Dabei wär ich in diesem Fall wirklich innerlich bereit gewesen, sie zu heiraten, wenn sie nicht eine Menge an mir auszusetzen gehabt hätte: „Mit dir kann man sich gar nicht richtig streiten. Über manche Sachen kann man mit dir gar nicht reden. Bei dir kann man sich nicht geborgen fühlen; ich muss dich beschützen anstatt du mich. Dein Fehler ist, daß du immer so nett zu mir bist.“ - und wenn sie nicht nach dem Motto verfahren wäre: Drum prüfe, wer sich ewig bindet, ob sich nicht noch was Besseres findet - und doch schrieb sie mir ganz reizende Liebesbriefe. Außerdem wollte sie Pianistin werden und auch Sängerin wie ihre Schwester. Diese Schwester war blind - im Krieg erblindet, weil sie einmal einen Kugelschreiber aufhob, der dann explodierte und ihr das Augenlicht raubte. Damals warf die „Royal Air Force“ explosives Spielzeug über Deutschland ab; daran sieht man, was für nette und ideenreiche Leute die Engländer sind.


Es reichte mir dann erstmal mit allen Liebesabenteuern, und ich wanderte aus mit dem Ziel Indien, blieb aber dann in der Türkei hängen - für drei Jahre und sieben Monate. Dort hätte ich beinahe den Fehler gemacht - nur um eine Dauerarbeitserlaubnis zu erhalten - eine Türkin zu heiraten. Vorsichtshalber ging ich zu einem Rechtanwalt und fragte, ob man auch eine „Ehe auf Zeit“ schließen könne, d.h. mit vorgeplanter Scheidung nach spätestens drei Jahren. „So etwas sehen unsere Gesetze nicht vor“, wurde mir gesagt. Das sollten sie aber, meinte ich dazu.


Sich so radikal auf immer an eine Türkin zu binden, entsprach nicht meinem Geschmack. Diese Idee, mich zu verheiraten, stammte eigentlich von meinem Geschäftspartner, der keine andere Methode wusste, um mich in der Türkei festzuhalten.


Danach verliebte ich mich noch öfter: jedenfalls nicht so heftig, daß ich hätte heiraten mögen. Ein großes Hemmnis in meinem Liebesleben war die Furcht, mir könnte dasselbe passieren wie meinem Vater und meinem Bruder aus der ersten Ehe meines Vaters: Beide hatten heiraten müssen, weil ein Kind kam. Das wollte ich auf keinen Fall. Im übrigen wusste ich zu wenig über Empfängnisverhütung; ich glaube, damals gab es die „Pille“ noch gar nicht. -


Siehst du, jetzt weißt du alles über mein Liebesleben, jedenfalls alles, worüber man sich ohne Verlegenheit äußern kann. So aufregend war es nicht, gelt? Und jetzt erzähle du mir mal etwas! Dein Liebesleben enthält sicherlich wesentlich aufregendere Abenteuer; denn du bist eine außergewöhnlich schöne Frau.“ - „Das könnte dir so passen. Nein, nein, daraus wird nichts.“ - „Das ist ja gemein, daß du dich, nachdem ich mich so bloßgestellt habe, mauern willst und nichts verlauten lässt.“ -


„Frauen sind eben viel verschwiegener und neigen nicht dazu mit sexuellen Abenteuern anzugeben, wie es die meisten Männer gerne tun. Was ich da schon alles zu hören bekam, das glaubst du nicht.“ - „Na, was zum Beispiel?“ - „Einen kannte ich mal, der erzählte mir, er hätte schon bis zu achtundzwanzigmal am Tag onaniert. Ist denn so etwas glaublich? Und ein anderer, das war ein Tunesier, der erzählte, er hätte mit neun anderen zusammen Claudia Cardinale gefickt, und es hätte ihr sehr gut gefallen.“ - „Ach geh mir doch weg! Hast du das etwa geglaubt?“ - „Natürlich nicht; aber so seid doch ihr Männer!“ - „Das nenne ich eine bodenlos unverschämte Verallgemeinerung. Was Frauen unter sich so von sich geben, das macht ja den abgebrühtesten Zuhälter aus dem Hamburger Kiez erröten.“





Aus relativ kleine, absolut wahre Geschichten 2. Teil



IKEBANA


Eines Tages spazierte ich durch die hübsche Landshuter Altstadt unterhalb der Burg Trausnitz. Ich ging so für mich hin und nichts zu suchen war mein Sinn, da sah ich zwar kein Blümlein, aber in einem Buchladen ein Büchlein steh'n, auf dessen Einband eine höchst merkwürdige Keramik mit einem ebenso merkwürdigen Blumenarrangement abgebildet war. -


Das fesselte mich auf Anhieb. Es handelte sich um ein Ikebana-Buch. Das Wort “ikebana” kannte ich schon aus dem Buch “Die Kunst des Bogenschießens” von Eugen Herrigel, der es dort erwähnt, weil seine Frau die Sache betrieb. Aber wie so etwas aussieht, wusste ich damals noch nicht. Also betrat ich den Laden, blätterte ein wenig das Büchlein durch, und da es nicht zu teuer war, kaufte ich es. Diese Handlung sollte für viele Jahre meinen Schicksalslauf bestimmen. Denn nun begann ich, meine Produktion von Teeservices auf Ikebanakeramik umzustellen. -


Doch zu den Teeservices muss ich noch etwas erzählen. Von Goethe gibt es bekanntlich oder auch nicht bekanntlich den Spruch: “Was hilft das Glück dem Stoffel, denn regnets Brei, fehlt ihm der Löffel.” Genauso ging es mir. Ich bot als erstes meine Services der Firma "Teekanne" an, und mir schwebte vor, ihnen pro Monat etwa 20 bis 30 Stück zu drehen zur Verwendung als Werbegeschenke, denn anders hätten sie meinen Preis nicht akzeptieren können, weil der landesübliche Aufschlag von 100% das Service dann unerschwinglich gemacht hätte. Zurück kam ein sehr freundlicher Brief: Sie wären an meinem Angebot interessiert und ob ich ihnen 200 bis 300 Services pro Monat und dazu 10000 Teeschalen machen könnte. - Da musste ich passen. Ein anderer, der rühriger gewesen wäre als ich, hätte vielleicht sofort zehn Leute eingestellt und mit ihnen die Produktion aufgebaut. Ich ließ die ganze Sache sausen und verlegte mich, wie schon gesagt, auf Ikebanakeramik. - Übrigens geschah mir später auf diesem Gebiet genau dasselbe. Auf eine Annonce in einer Blumenbinderzeitung von der ich mir kleine, meiner Werkstatt angemessene Aufträge erhoffte, erhielt ich eine Anfrage, ob ich einige Tausend Stück Ware für eine Generalvertretung von ganz Australien liefern könnte. - So weit bin ich aber noch gar nicht. Zunächst einmal wandere ich in der Umgebung Landshuts umher, betrachte die Pflanzen, wie sie an ihrem natürlichen Standort wachsen und sich mit anderen Pflanzen gesellen, und lasse mich dadurch zu Gefäßen inspirieren, für welche ich jedoch in Landshut kaum Abnehmer finde. Es bildet sich in mir die Theorie heraus, um Ikebana zu lernen bräuchte man nichts weiter als auf die Natur zu schauen. Sie wird aber später von einer japanischen Ikebanaprofessorin als ungenügend abgelehnt. Man müsse die Natur übertreffen, wird sie mir erklären. Doch vertritt sie eine moderne, weltlich gesinnte Schule, die nicht mehr viel zu tun hat mit dem alten mönchisch-asketischen Ideal und auch nichts mit dem “Alten in der Schilfhütte”. (Dieser Ausdruck bedeutet eine betont schlichte Stilrichtung.) -


Da ich in Landshut kaum etwas verkaufen konnte, füllte ich einmal wöchentlich zwei Koffer und fuhr mit dem Zug nach München, wo ich alle Blumengeschäfte der Reihe nach abklapperte. Einige zeigten Interesse, andere begannen zu schimpfen: “Von Ikebana wollen wir nichts wissen. Hier ein Würzelchen, da ein Zweiglein, und dazwischen ein paar Blütchen - das ist nichts für uns. Wir wollen fünfzig Rosen auf einen Schlag verkaufen.” Eine andere Blumenbinderin klärte mich darüber auf, daß zur Zeit die Welle der "Neuen Deutschen Üppigkeit” herrsche, und es passe Ikebana, dieses Arrangieren mit sparsamsten Mitteln, nicht dazu. Sonst habe ich von der “Neuen Deutschen Üppigkeit" eigentlich nichts bemerkt. Sie scheint in ganz anderen Kreisen als den meinen stattgefunden zu haben. -


Doch eines Tages wiesen mich die Verkäuferinnen eines Ladens in der Sendlinger Straße in den Blumenbinderaum und sagten: “Gehen Sie zum Hölzl Schorsch! Der ist der Richtige für Sie.” Und so lernte ich den Georg Hölzl kennen, der zu den interessantesten Begegnungen meines Lebens zählt. Er verstarb inzwischen. -


Ich sehe ihn noch vor mir, wie er in einer grünen Schürze mit der Blumenschere in der Hand an einem Strauß herumschnippelt, während ich meine beiden Koffer auspacke. Nach kurzem Anschaun sagt er dann: “Ihre Gefäße interessieren mich sehr; aber Sie müssen zu mir nach Hause kommen. Für das Geschäft hier ist das nichts.” Seine Äußerung zeigte mir, warum auch andere Blumengeschäfte an meiner Keramik kein Interesse hatten.


Als ich dann eine Woche später mit meinen Koffern in seiner Wohnung eintraf, empfing er mich in einem japanischen Kimono - ich musste meine Schuhe ausziehen, bekam ein paar japanische Hausschuhe übergezogen, dann schob er mich durch eine Tür und ich stand - in Japan. Den Boden bedeckten Grasmatten, an den Wänden hingen Rollbilder mit japanischen Tuschezeichnungen und in einer richtigen Tokonoma stand ein kleines ikebana und die Gefäße und Geräte für eine Teezeremonie - das alles schuf eine original japanische Atmosphäre. Ich bekam ebenfalls einen Fersenschemel, wie ihn die übrigen Gäste hatten, die schon alle im Fersensitz dasaßen, einige von ihnen auch im Kimono, einer von ihnen war ein Japaner. Von diesem Stil war lediglich die Küche ausgenommen, in welche zurückgedrängt seine alte Mutter hauste und kochte.


Nach der gegenseitigen Vorstellung durfte ich sogleich meine Koffer auspacken. Mehrere Ahs und Ohs der Gäste beim Anblick der Gefäße ließen mein Herz höher schlagen. -


Georg Hölzl arrangierte sogleich in einem kleinen Gefäß, welches mir selber gar nicht so gelungen vorkam, weil es im Reduktionsbrand Blasen geworfen hatte, - und es sah wunderbar aus.


Merkwürdigerweise fand das Gefäß, welches ich selber für am gelungensten hielt, weniger Beachtung. Da begriff ich, daß ich noch viel zu lernen hatte, um herauszufinden, welche Formen und Glasuren sich für Ikebana am besten eigneten. Die nicht sofort verkauften Gefäße durfte ich da lassen; Hölzl kannte noch andere Interessenten.


Das Phänomen Hölzl fand ich ganz erstaunlich. Er sprach sogar Japanisch, obwohl er noch nie in Japan gewesen war. In seinem stilgerecht dazu passenden Garten stand ein richtiges, kleines Teehaus, was sich zwischen den Nachbargärten im üblichen Kleingärtnerstil recht fremdartig ausnahm.


Aber zur Zeit herrschte Winter, deshalb fand die Teezeremonie bei ihm oben im Wohnzimmer statt. Mit einigen der Teilnehmer freundete ich mich an und wir besuchten uns später gegenseitig.


Für die Teezeremonie selber konnte ich mich nicht so sehr begeistern. Ich bin zu nervös, das dauerte mir alles viel zu lange, und ungezuckerter, grüner Tee schmeckt ja doch nach garnichts. Meiner Meinung nach eignet sich die japanische Teezeremonie nur für eine ganz kleine Personenzahl. Wenn sie auf Veranstaltungen für zwanzig Personen zelebriert wird und der letzte erst nach zwei Stunden die Teeschale an die Lippen setzen darf, wird doch der Sinn der Sache verfehlt. Aber das nur nebenbei!


Das Phänomen Hölzl hat - bei aller Bewunderung, die ich für ihn hegte - aber doch auch einen negativen, sogar tragischen Aspekt. Dem Japonismus so verfallen zu sein wie er, katapultiert einen aus der eigenen Kultur hinaus, bringt ihn mit ihr in Konflikt. Man kann sie ja doch nicht loswerden. Man kann den Japaner zwar spielen, aber keiner sein. Das Ganze wird zu einer Art Theater, welches dem eigentlichen Dasein übergestülpt wird.


Zeitweise unterlag ich selber dem Sog des japanischen Ästhetizismus und fühlte mich unwohl, weil ich nicht meine gesamte Umwelt in diesem Sinne gestalten konnte. Ich litt an der allgemeinen Hässlichkeit, die einen umgibt. Aus demselben Grund, so vermute ich, war der Hölzl Schorsch immer ein bißchen traurig. - Nun muss man sich deshalb nicht der Ikebanakunst enthalten oder sie sogar verdammen, wie es ein Galerist tat, dem ich meine Gefäße anbot. Der nannte Ikebana eine “seelische Prostitution”, was natürlich ein Blödsinn ist, denn dann könnte man jede verkäufliche Kunstäußerung mit diesem Ausdruck belegen. - Aber als Europäer sollte man zweckmäßigerweise das Ikebana in den europäischen Wohnstil integrieren und nicht um das Ikebana herum langsam, aber sicher ein japanisches Haus bauen. Ich fing eines Tages auch an, mit Grasmatten, Reispapierwänden, Bambuspfosten und Rollbildern zu arbeiten, und bedauerte, daß meine Nachbarschaft diesen Stil nicht mitmachte. Eines Tages machte ich jedoch eine Kehrtwendung, und so gelang es mir, in meiner Wohnung das Europäische mit dem Japanischen zu verbinden und das japanische Moment nur zurückhaltend zu verwenden.


Natürlich benachteiligte mich diese Ausrichtung meiner Produktion im Verkaufen, da ich nicht so viele Kunden fand, wie ich es mir gewünscht hätte. Übrigens verkaufte ich meine Gefäße nur sehr ungerne an Kunden, die nichts von Ikebana verstanden, nachdem ich einmal in einem Normalhaushalt sehen musste, was die Leute damit anstellen: In eine schöne, unregelmäßig geformte, für ein Landschaftsgesteck geeignete Schale hatte man einen Terrakottatopf mit Alpenveilchen gestellt. Da sträubten sich mir doch die seelischen Haare. Und ich durfte mich nicht einmal darüber beklagen, um die Hausfrau nicht zu beleidigen. Sie war sehr stolz auf ihren Einfall. Daß sie ein herrliches, aus sich selber heraus wirkendes Gefäß zum bloßen Untersetzer degradiert hatte, kam ihr nicht zu Bewusstsein. -


Eines Tages wurden alle Werkstätten, die sich im selben Gebäude befanden wie meine, vom Eigentümer, nämlich dem Finanzamt, aufgefordert, dasselbe innerhalb eines Jahres zu räumen, weil diese Behörde zwecks noch besserer und gründlicherer Aussaugung der Bürger auf jenem Gelände ein neues, größeres und stattlicheres Finanzamt hinzustellen beabsichtigte. - Da zog ich dann nach München. Aus der Werkstatt der Maria Proebst durfte ich alles mitnehmen, was ich wollte oder konnte (mit den Öfen ging das leider nicht), ohne daß sie einen Pfennig dafür verlangt hätte. Allerdings brauchte sie sich dafür nicht um die Räumungsarbeit zu kümmern.


Als ich drei Jahre später in Landshut einen Besuch machte, war das Gebäude immer noch nicht abgerissen worden. Erst als ich nach zehn Jahren wieder einmal dorthin kam, stand da tatsächlich ein neues Finanzamt, ein wahrhaft prächtiger Bau. -


Es folgte eine schwere Zeit für mich.


Weil die Werkstatt nicht genügend einbrachte, musste ich immer noch eine andere Arbeit suchen, mich "verdingen", was ich hasste, weil ich damit meine besten Kräfte vergeudete.


Es lief auch innerhalb der Werkstatt vieles schlecht. So mancher Brand misslang mir, und ich hatte viel Ausschuss. -


Von dieser ganzen Zeit möchte ich nur eine einzige Episode schildern wegen ihrer Seltsamkeit. Nicht anders jedenfalls als seltsam kann ich das Verhalten der beiden Figuren bezeichnen, die eines Tages in meine Werkstatt traten, sich als Keramiker vorstellten, und zwar auch als ehemalige Landshuter Keramikschüler, und die nun einen großen Auftrag hätten über - ich weiß nicht mehr, wieviele tausend Bierkrüge - und ob sie die gegen angemessene Beteiligung am Gewinn in meiner Werkstatt herstellen dürften. Vorher hätten sie keinen Pfennig Geld und könnten deshalb keine Mietbeteiligung im voraus zahlen. Erstens konnte ich nicht ahnen, was die Zwei für Schlawiner waren, sie sahen eigentlich ganz sympathisch aus, und zweitens kam mir das Angebot sehr zupass - ich erklärte mich einverstanden. Dann fingen sie auch an, fleißig Bierkrüge zu drehen. Der eine brachte von zu Hause ein Radio ohne Gehäuse, also nur die Eingeweide mit, weil ihm die Arbeit ohne Musik nicht recht von der Hand ginge. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Nach vierzehn Tagen standen dann schon an die tausend Bierkrüge teils gebrannt, teils noch roh in meiner Werkstatt herum. Ich half zwar nicht beim Drehen und Henkeln, aber beim Ofen Ein- und Ausräumen und anderem. Vor allem musste ich ja auch nachts den Brand überwachen; denn über eine Abschaltautomatik verfügte ich damals noch nicht.


Während alledem arbeitete ich tagsüber bei dem bereits erwähnten Forschungszentrum. Eines Nachmittags komme ich von dieser Arbeit nach Hause, finde die Werkstatt-Tür offen vor, in den Räumen überall Licht - aber kein Mensch war da. Natürlich nahm ich mir vor, den beiden Herren gehörig die Meinung zu sagen, wenn sie am nächsten Tag kämen. Aber eben dies taten sie nicht. Sie kamen überhaupt nicht mehr, und ich saß da mit den tausend Bierkrügen und wusste nichts mit ihnen anzufangen. Die rohen sumpfte ich dann wieder ein, von den gebrannten verschenkte ich viele, einige kaufte mir der Gastwirt ab, bei dem ich sehr oft aß, und der Rest kam beim Auszug mit zum Sperrmüll. Während ich noch immer auf die Wiederkehr der Beiden wartete, kam eines Tages die Mutter des einen zu mir, eine ältere, fast weißhaarige Dame, und fragte mich, ob ich wüsste, wo ihr Sohn sei. - Dann erblickte sie die Innereien von dem Radio und rief empört aus: "Also hierher hat er das gebracht! Jetzt stellen Sie sich das vor: Ich ließ einen Radioelektriker kommen, weil mein Radio nicht mehr funktionierte, und als der das Gehäuse öffnete, war nichts mehr drin, alles weg. Der Elektriker staunte nicht schlecht. So etwas sei ihm im ganzen Leben noch nicht vorgekommen, daß jemand seiner eigenen Mutter die Radioteile klaut. Was sagen Sie jetzt dazu?"- Was sollte ich dazu sagen? - Ich sagte nur noch, daß ich auch sehr froh wäre, wenn ich wüsste, wo ihr Sohn sei. Jedenfalls blieb der Sohn mitsamt dem anderen verschwunden. -


Was diesen zweiten betrifft, so erinnerte dessen Verhalten an "Der verschwundene Bräutigam" in einer Sherlock Holmes-Geschichte von Conan Doyle. Ich rief nämlich bei der Brauerei an, für welche angeblich die Krüge bestimmt gewesen wären, - die wussten von einem solchen Auftrag gar nichts. Sie kannten aber den Mann und erzählten, er habe die Tochter des Brauereibesitzers heiraten sollen, und nun sei er aber kurz vor der Hochzeit spurlos verschwunden. Außerdem fand ich noch seltsam und unverständlich, daß diese Burschen mir eine schöne große Keramikschale klauten, aber einen kostbaren Bildband über moderne, europäische Keramik liegen ließen. Hatten sie diesen nun vergessen oder sollte er den Tauschwert darstellen? - Also ich finde für die ganze Sache keine Erklärung.


Viele Jahre später hörte ich etwas über jenen "entschwundenen Bräutigam". Er soll auf die schiefe Bahn geraten sein und auch anscheinend im Gefängnis gesessen haben.



DER KRIEG


Von den nächsten fünf Jahren weiß ich im Moment nichts zu berichten. Teilweise habe ich es schon im ersten Teil getan. Da ich aber diesen verregneten Sonntag nicht verfließen lassen kann, ohne etwas zu schreiben, richte ich meine Gedanken auf die Frage, was der Krieg und die Flucht für meine Entwicklung bedeuten. -


Als erstes muss ich konstatieren: Jener Adolf Hitler mit seinen Unternehmungen schädigte meinen Knochenbau, indem, daß es nämlich nach Ausbruch des Krieges die Calziumtabletten nicht mehr gab, die der Arzt meiner Mutter für mich verschrieben hatte. Meinen Knochen mangelte es an Kalk, und das Gerüst wollte sich nicht so richtig entwickeln. Heute weiß ich auch warum. Meine Mutter kochte und buk zuviel mit Weißmehl und Zucker. Eines ihrer häufigsten Gerichte hieß Klunkersuppe und bestand nur aus Wasser, Mehl und Zucker. Damals wusste man noch wenig über die Schädlichkeit dieser Kombination. Außerdem herrschte ab 1943 - da war ich gerade fünf Jahre alt, bereits Mangel an allem, besonders an Milch und Fleisch. Das Gefühl des Mangels, der Entbehrungen wurde dann überhaupt vorherrschend in meinem Leben bis zum Jahr 1954, dem Todesjahr meiner Mutter - sie hat die Jahre des Elends nicht gut überstanden. Erst danach erhielt mein Vater die ihm zustehenden Pensionen. Insofern bedeutet also der Krieg, aber noch mehr die Nachkriegszeit, eine Erziehungskur zur Bescheidenheit, die Abgewöhnung von jeglichem Luxus. Diese Abgewöhnung geht so tief, daß ich selbst bei Vorhandensein der Mittel und Möglichkeit nicht den rechten Sinn für das Genießen von Luxus aufbringen kann. Ich bin anspruchslos geworden und verstehe die Leute nicht mehr, die es gewohnt sind, hohe Ansprüche an den Lebenskomfort zu stellen.


Den Krieg selber, d.h. was ich davon mitbekam, fand ich ganz interessant. Von den "Leuchtkugeln" erzählte ich schon. Doch auch wenn bei Fliegerangriffen die Scheinwerfer der Luftabwehr den nächtlichen Himmel durchkreuzten und es mal hier und mal dort am Horizont rot aufleuchtete und wenn Streifen aus Silberpapier (zur Irritation des Radars) herabfielen, fanden wir Kinder das alles höchst aufregend. - Und wenn man dann noch zur Evakuierung ins Seebad Rauschen geschickt wurde, war das überhaupt das Tollste, was man erleben konnte. Denn in den Wäldern um Rauschen wuchsen die größten und süßesten Walderdbeeren, die ich je gegessen habe. Und das Baden in der Ostsee machte auch viel Spaß. Und das Flundern Essen erst! -


Dann gab es wegen feindlicher Tiefflieger doch gewisse Einschränkungen, und wir Kinder mussten innerhalb der Häuser bleiben.


Eines Nachts entstand hinter unserem Königsberger Haus ein lang dauerndes Scheppern und Rumoren, und als wir morgens aus dem Fenster sahen, hatte sich eine ganze Kompanie schwerer Artillerie, die Flak, wie man damals sagte, aufgebaut. Meine Mutter sah unser Haus schon in Trümmern liegen, weil sich ja nun die Luftangriffe auf unsere Gegend konzentrieren würden, wie sie glaubte. Aber ich für meine Person war ganz zufrieden, denn ich bekam von den Soldaten Schokolade und Erbsensuppe, und sie waren überhaupt sehr lustig. Das Allerlustigste war natürlich, daß die Schule ausfiel. Auf dem Schulweg bekam ich dann doch einmal Angst, weil einige Tiefflieger dicht über unseren Köpfen hinwegfegten, mit ihren Maschinengewehren ratterten und wir so schnell keine Deckung finden konnten. Bevor wir auf die Idee kamen, uns hinzuwerfen, waren sie schon wieder weg. -


Auch gar nicht so übel fand ich es, daß unsere Straße immer leerer wurde, weil die Familien flohen und ich auf diese Weise das Spielzeug erbte. Während ich anfangs nur etwa zwanzig Gipssoldaten mein eigen nannte, verfügte ich am Schluss über eine Armee von mehreren hundert Soldaten aller Waffengattungen, dazu noch über einen großen Panzer und eine Nachbildung des schwarzen Horch-Maibach, in dem sich Reichskanzler Hitler dem Volk zu zeigen pflegte. - Daß ich das alles im Stich lassen musste, weil eben auch für meine Mutter der Tag des Aufbruchs kam, gehört natürlich zu den eher traurigen Erinnerungen, obwohl ich, ehrlich gesagt, mich gar nicht an den Moment des Abschieds erinnere. - Ich weiß nur noch, von den Gipssoldaten durfte ich keinen mitnehmen, weil meine Mutter damals schon vom Militär die Schnauze voll hatte, obwohl wir doch den Krieg noch gar nicht verloren hatten, sondern immer noch gewinnen wollten. - Zwei Tage vor der Flucht mauerten sie und mein Crantzer Onkel alle Silbersachen und sonstige Wertgegenstände in der Garagenwand ein, und seitdem Herr Gorbatschow uns Deutschen wieder erlaubt hat, die Stadt Königsberg zu besuchen, überlege ich, ob ich nicht einmal hinfahren und nachschauen soll, ob die Sachen noch da sind. Unser Haus stand jedenfalls nach Kriegsende noch, wie meine Crantzer Tante erzählte, die Ostpreußen erst 1947 verließ.


Unser erster Fluchtversuch scheiterte ja - Gottseidank, möchte ich heute sagen; denn mit dem Dreiradauto meines Crantzer Onkels wäre es uns nicht gelungen, aus dem "Kessel" um Königsberg heraus zu kommen. Dieses Auto gab aber seinen Geist schon auf, bevor wir überhaupt die Stadtgrenze erreichten. Die nächste Fluchtgelegenheit (nachdem das von den Russen bereits umzingelte Königsberg wieder frei gekämpft worden war) bot dann ein sogenannter "Äppelkahn". Diese Schiffe hießen so, obwohl sie stets nur Kohlen, aber keine Äppel transportierten. Der brachte uns den Pregel hinab bis nach Pillau, von wo uns dann ein Dampfer irgendwohin nach Westen bringen sollte.


Die Nacht auf dem Hafenkai von Pillau gehört zu meinen intensivsten Erlebnissen des Krieges. Da sehe ich noch deutlich alles vor mir: Die Schwärze des Himmels und des Wassers, die Silhouette eines U-bootes an der Kaimauer, das spärlich beleuchtete Pflaster, auf dem all die Flüchtlinge mit ihren Gepäckstücken hockten, und den rötlichen Schimmer am Ostrand des Himmels. Die Russen waren angeblich schon nahe. Die Frauen munkelten von Vergewaltigungen, abgeschnittenen Brüsten und anderen schauerlichen Dingen. -


Ich kann nicht umhin, von dieser Nacht eine kleine, unscheinbare Einzelheit zu erwähnen, die für mich einen hohen Erinnerungswert besitzt. Die Nacht war sehr kalt, und nach kurzer Zeit zitterte ich am ganzen Körper. Da hängte mir meine Mutter ihr schwarzes, wollenes Umhängetuch über, das ich an ihr immer sehr schön fand und welches seltsamerweise, obwohl es sehr weitmaschig gestrickt oder gehäkelt war, sehr gut wärmte. Dafür musste s i e natürlich frieren. Dieses Tuch liebte ich auch später noch sehr. Ich weiß nicht - irgendwann war es dann auf einmal verschwunden. Wegen solcher Sentimentalitäten, die eigentlich niemanden etwas angehen und mit denen auch niemand etwas anfangen kann, mag ich eigentlich keine Autobiographien. - Eigentlich!! - Auch sehe ich noch die flache pommersche Küste vor mir, an der wir auf dem Dampfer "Mars" entlangfuhren, in einem sonderbaren Licht unter einem gelblichen Himmelsstreifen. - Als ich am nächsten Tage wieder an Deck durfte, lagen wir in einem Hafen zusammen mit den zwölf anderen Schiffen unseres Geleitzuges. Der Hafen gehörte zu Swinemünde. Gegen Mittag heulten die Sirenen los. Die Stadt wurde angegriffen. - Aus den späteren Erzählungen meiner Mutter weiß ich, daß die Kapitäne eine Beratung abhielten und sich nicht einigen konnten, ob es besser sei, im Hafen zu bleiben oder in See zu stechen. Die meisten entscheiden sich dafür, zu bleiben und den ganzen Hafen einzunebeln. Unser Kapitän aber entschied sich dafür, abzufahren und rief den Flüchtlingen von seiner Brücke aus zu: "Wir fahren in das Land, wo Milch und Honig fließt", was mit Hurra quittiert wurde. - Die anderen Schiffe sind, soviel ich weiß, größtenteils zerstört worden. Die Flüchtlinge mussten zwar nicht ertrinken, sondern konnten sich an Land retten, aber viele sind doch auf den Schiffen verbrannt oder wurden von Splittern verletzt. Das Einnebeln erfüllte nämlich nicht seinen Zweck, da es sonst keinen Nebel drum herum gab. Da wussten die Alliierten genau: Da muss etwas sein; da werfen wir unsere Bomben ab.


Der Dampfer "Mars" landete unbehelligt in Kopenhagen, wo uns die deutschen Besatzungstruppen davor bewahrten, von den Dänen sofort wieder ausgewiesen zu werden. -


Bis dahin erlebte ich den Krieg und die Flucht mehr oder weniger als ein interessantes Abenteuer. Ich sah auch in dem Verlassen der Heimat keine große unabänderliche Tragödie, weil immer davon geredet wurde, daß wir in einigen Monaten nach dem "Endsieg" wieder zurückkehren würden. (Deshalb auch das Einmauern der Wertsachen.) - Dann bekam ich aber die Masern und musste im Bett liegen und zwar im wenig gemütlichen Klassenzimmer einer Schule.


Dann ging es weiter in ein Flüchtlingslager auf der Insel Fünen. Das hieß Ollerup und lag bei Odensee (Odense auf Dänisch). Anfangs lagen auch dort noch deutsche Soldaten; sehr elendiglich allerdings in kleinen Zelten aus Dreiecksplanen auf dem Fußballplatz einer Sportschule. Kaum waren sie fort, kamen wir Flüchtlinge hinter Stacheldraht und durften nicht mehr frei herumspazieren. Dennoch brachte meine Mutter es fertig, ab und zu das Lager mit mir verlassen zu dürfen, indem sie sich die Rotkreuzarmbinde einer Krankenschwester auslieh. -


Von diesen Spaziergängen blieben mir in angenehmer Erinnerung: Erstens die Schlagsahnewagen, denen wir oft begegneten, fahrende Milchgeschäfte sozusagen. Dann gab es für mich eingemachte Birnen mit Sahne, ein hoher Genuss, den ich mir auch später ab und zu leistete, wenn es galt, depressive Stimmungen zu vertreiben.


Manchmal betraten wir auch eines der hübschen dänischen Landgasthäuser und ließen uns eine große Pfanne mit Eiern, Speck und Bratkartoffeln servieren. - Oder wir besuchten kleine Cafes. Bei diesen kann ich mich an Windbeutel und Liebesknochen erinnern, lauter sahnige Sachen also. Das Geld für diese Genüsse bekam meine Mutter gegen ihren Schmuck eingetauscht, den sie nach und nach opferte, nur um mir etwas Gutes zu essen zu bieten. Denn das Essen aus der Lagerkantine ließ sehr zu wünschen übrig. -


Da wir Flüchtlinge von den Landesbewohnern immer nur verächtlich als von den "Speckdänen" sprachen, kann ich mir gut vorstellen, wie die Ausländer in Deutschland, die aus armen Ländern kommen, von uns reden. -


Im Herbst durften wir auf den abgeernteten Kornfeldern die liegen gebliebenen Ähren aufsammeln, die aber nicht etwa zu Mehl vermahlen, sondern geröstet wurden, um davon Kaffee zu machen, welcher bei den Frauen "Muckefuck" hieß. Die gelben Felder und die blauende Ostsee dahinter stehen mir aus jenen Herbsttagen noch deutlich vor Augen. Das Holunderbeerensammeln gehört auch noch dazu. - Im Lager selbst wurde jeder Familie ein kleines Beet zugeteilt. Dort pflanzte meine Mutter Salat, Karotten, Bohnen, Zwiebeln, Schnittlauch, ein paar Blumen und auch etwas Tabak an.


Die Tabakblätter dann im Herbst zum Trocknen aufzuhängen und anschließend klein zu schneiden, gehörte in Ollerup zu meinen Pflichten wie das Schlagsahneschlagen aus Magermilch im Lager Frederickshavn, in das wir später kamen. Mit dieser Tätigkeit des Schiagsahneschiagens aus Magermilch sehe ich mich noch auf dem kleinen Holzpodest vor der Barackentür sitzen. Man versetzte die Magermilch mit Mondamin und dann musste man lange, lange schlagen bis sie steif wurde. - Das brachte mir meine Mutter bei, denn im Lager Frederickshavn bekamen wir - ich weiß es nicht mehr genau - entweder gar keine oder nur sehr wenig Butter, und deshalb wurde von den Frauen die Milch entrahmt, um Butter zu erhalten. Diese Magermilchsahne wurde für die sogenannte "Flüchtlingstorte" verwendet. Das Grundrezept jener Flüchtlingstorte möchte ich hier zum Ruhm der Flüchtlingsfrauen festhalten: Man schnitt dazu ein Weißbrot in der waagerechten Richtung auf zu vier oder fünf flachen länglichen Scheiben. Dann kam zwischen diese immer abwechselnd eine Schicht Marmelade und eine Schicht selbstgemachte Buttercreme oder Vanillepudding. Zum Schluss wurde das Ganze mit der Magermilchsahne garniert und musste dann etwa einen Tag lang stehen, damit alles schön durchzog. Die verschiedenen Varianten richteten sich nach den Zutaten, die gerade zur Verfügung standen. Gab es Kakaopulver, dann wurde es zu Schokoladenstreusel verarbeitet und kam auch mit hinein.


Dieses Lager in Frederickshavn an der Nordspitze Dänemarks stand auf einem ehemaligen Militärflugplatz der deutschen Wehrmacht (die Dänen sparten sich dadurch den Stacheldraht), und sowohl beschädigte Flugzeuge als auch gesprengte Bunker befanden sich auf dem Gelände.


Aus den Flugzeugen bauten sich die größeren Jungen die Funkgeräte und was weiß ich noch alles aus, was sich irgendwie brauchen ließ. Ich, zu den ahnungslosen Kleinchen zählend, baute diverse Schalter aus, die ich auch zwei Jahre später mit nach Deutschland schleppte. Zu etwas zu gebrauchen waren sie jedoch nicht. Immerhin zeigt das ein gewisses technisches Interesse!


Mit einem der gesprengten Bunker ward uns sozusagen ein natürliches Riesentrampolin gegeben. Über einem Hohlraum, aus dem offenbar die Luft oder vielleicht auch Wasser nicht entweichen konnte, lag eine dicke, verfestigte Schlammschicht, die sich durch darauf Herumspringen in federnde Bewegung versetzen ließ.


Das bereitete uns Kindern großes Vergnügen. Es war da eine sogenannte "Wassersprengung" vorgenommen worden. Aber irgendwann muss dann wohl ein Unfall passiert sein, und da wurde das Gebiet abgesperrt.


Innerhalb der Baracken schliefen wir in zweistöckigen Kojen. Einmal flog ich aus derselben und brach mir den Unterkiefer. Ein freundlicher, dänischer Arzt behandelte mich und anstelle einer Bezahlung wollte meine Mutter unbedingt, ich sollte für sein kleines Töchterchen eine Puppenstube basteln. Das ging mir so gegen den Strich, daß im Endeffekt meine Mutter alles selber machte. Sie nahm dafür nichts weiter als weiße Pappe für Wände und Möbel, etwas Gaze für die Gardinen und etwas Buntpapier. Übrigens sehe ich daran und noch an einigen anderen Dingen, daß meine Mutter mich auf einer weiblichen Linie erzog, was sicherlich für meine Charakterbildung nicht gut war. Bei Ablieferung dieser Puppenstube durfte ich mir etwas wünschen. Ich wünschte mir ein Stück Weißbrot mit Butter und Honig, denn das schien mir der Inbegriff dänischen Wohllebens zu sein.


Überhaupt zeigten die Flüchtlingsfrauen eine Menge Phantasie, um aus den einfachsten Materialien etwas anzufertigen. Was machten sie zum Beispiel nicht alles aus den Strohsäcken! Daraus besaß ich noch lange eine Schreibmappe, auf die meine Mutter mit einem violetten Faden einen Vogel mit Brief im Schnabel gestickt hatte. (Auch das einer der vielen Gegenstände, von denen ich nicht weiß, wo sie hin gekommen sind. Eines Tages waren sie fort und blieben nur noch in meiner Erinnerung.) - Da wurden Wehrmachtskopfschützer aufgerebbelt und zu Pullovern oder Strümpfen verarbeitet. Aus der blauweiß-karierten Lagerbettwäsche wurden Hemden, Blusen, ganze Kleider genäht. Auch unsere Fußbälle wurden aus Stoffstücken zusammengenäht und mit Stroh gefüllt.


Währenddessen wusste meine Mutter nichts über den Verbleib meines Vaters, der ja zu Weihnachten 44 erwartet worden, aber wie schon im ersten Teil erzählt, mit seinem Gefangenentransport untergegangen war - danach in einem Krankenhaus zu Trondheim lag und kurz vor Kriegsende als Kampfkommandant nach Rendsburg versetzt wurde, wo er dann noch im Mai den Befehl erhielt, die schon erwähnte Hochbrücke zu sprengen. Das schob er jedoch Tag für Tag hinaus, bis dann gottseidank die Kapitulation am 8. Mai unterzeichnet wurde. Mein Vater wusste in dieser Zeit von unserem Verbleib ebensowenig.


Soviel also vom Krieg, von der Flucht und dem Lagerleben. Bevor ich nun der Einwirkung all dieser Dinge nachgehe, noch einiges über die Nachkriegszeit:


Das Mangelhafte unserer Wohnung brachte auch einen Mangel an Freundschaften und Bekanntschaften mit sich. Wir gingen nirgendwo hin, und zu uns kam auch nur selten Besuch. Meine Geburtstagsfeiern fanden im Freien statt. - Ich schämte mich ein wenig, wenn ich unsere Wohnverhältnisse mit denen derer verglich, die hier einheimisch und vom Krieg verschont geblieben waren. Ich nehme an, daß dieser Umstand mit dazu beitrug, daß ich keinen geselligen Charakter besitze. Es fehlten mir damals auch all die Dinge, mit deren Hilfe man Freundschaften erringen kann. Ich besaß keine Schlittschuhe, um mich im Winter mit den anderen Jungen auf dem Eis tummeln zu können. Ich besaß bis zum 16. Lebensjahr kein Fahrrad. Ich besaß überhaupt nichts, was die Bekanntschaft mit mir für andere Jungen interessant gemacht hätte. Auch der Mangel an Kleidung wirkte sich für mich fatal aus, weil er mich der Lächerlichkeit preisgab. Meine Eltern besaßen aber auch - vom Geld abgesehen - nicht das richtige Gespür dafür, was ein Junge in jenem Alter brauchte. Man trug damals Lederhosen, aber die mussten eng anliegen und aus ungefärbtem Leder bestehen. Sie kauften mir auf mein inständiges Betteln hin eine - ich weiß nicht, wo und wie, es muss sich um ein Sonderangebot gehandelt haben, aber sie spielte ins Grünliche, hatte einen weißen Umschlagrand und war außerdem noch zu groß. Damit fiel ich unangenehm auf, wurde ausgelacht und "Maikäfer" genannt (obwohl genaugenommen ja nur der Kartoffelkäfer weiß, grün gestreift ist). Zur Tanzstunde arbeiteten sie mir einen Anzug meines Onkels um, in dem ich erstens beim Tanzen furchtbar schwitzte, und zweitens gaben sie ihm einen Schnitt, der das Gekicher der Tanzstundendamen hervorrief. Das verleidete mir das Tanzen und trug ebenfalls dazu bei, meinen Hang zur Geselligkeit zu beeinträchtigen. Weitere ähnliche Fälle erwähne ich nicht. -


Heute verstehe ich, was ich damals nicht begriff (und was Kinder wohl überhaupt selten begreifen), nämlich daß es für meine Eltern furchtbar schwer war, meine Wünsche zu erfüllen, und daß sie sich die größte Mühe gaben, es dennoch zu tun - und dann wahrscheinlich sehr enttäuscht und traurig waren, wenn sie merkten, es nicht richtig getroffen zu haben, und ich mich unzufrieden und undankbar zeigte.


Die entscheidende, tiefe Einwirkung all der Ereignisse, die mit dem Krieg zu tun haben, wurde mir erst viel später klar. Eigentlich erst zu Anfang der 80er Jahre auf einem Urlaub im Stubaital, als ich mit meinem Zelt auf der in zweitausend Metern Höhe gelegenen Mutterbergalm in völliger Einsamkeit und Stille (wenn man vom Rauschen des Wasserfalls, der vom Stubaigletscher herunterkommt, absieht) einige Tage verbrachte. Damals wurde mir erschreckend und schmerzhaft deutlich, daß ich auf der ganzen Welt keine Heimat hatte und auch nie mehr finden würde. Der Ausdruck "Entwurzelung", der mir nie viel gesagt hatte, fand auf einmal seinen Sinn in mir. Der Krieg hatte mich entwurzelt und mich unfähig gemacht, irgendwo heimisch zu werden. Mit der Entwurzelung verbindet sich jedoch automatisch das Gefühl der "Existenzangst" mit all ihren Folgeerscheinungen wie Unsicherheit, Überempfindlichkeit, Kontaktarmut, starkem Sicherheitsbedürfnis, Übervorsichtigkeit und Wankelmut. Existenzangst wurde zum Fundament meines Wesens. Nun bin ich ja nicht der Erfinder dieses Begriffs; er ist ein fester Bestandteil der Soziologie, und die Soziologen stellten sie aus vielen verschiedenen Gründen fest. Man erkannte vor allem, daß der Mensch sich ihrer zumeist nicht bewusst ist. Er erlebt ein gewisses Unbehagen (auch ein "Unbehagen in der Kultur"1) und kann es sich nicht erklären.


Einer der Lehrsätze entstammt bereits dem 19. Jahrhundert: Die Existenzangst steigert sich mit der Entfernung von den Existenzmitteln. Deshalb bin ich in den "Manuskripten des Thomas Groll" so sehr darauf bedacht, ein System zu formen, in welchem diese "Entfernung von den Existenzmitteln" - und zu diesen gehört vor allem der eigene Grund und Boden, auf dem man zu Hause ist und seine Heimat hat - nicht mehr stattfinden kann. Eine Wohnung in der Großstadt ist keine Heimat, und wenn man seine gesamte Nahrung für Geld kaufen muss, ist man von seinen Existenzmitteln entfernt und leidet automatisch an "Existenzangst" - auch dann, wenn man sich weder des Begriffs noch des Zustandes bewusst ist. -


"Wie Heimatahnung glänzt es her und war doch nur zu kurzer Rast", diese Zeilen von Herrmann Hesse gingen und gehen mir noch heute im Kopf herum; denn sie treffen genau meine Situation. In der Türkei hatte ich manchmal geglaubt, dort heimisch werden zu können. Die Landschaft gefiel mir sehr gut. Sie war so weit und frei wie amerikanische Landschaften und zum Reiten ohne Behinderung durch Gräben oder Zäune wunderbar geeignet. Doch nach vier Jahren merkte ich, einem unerfüllbaren Traum nachzuhängen.


Dann wieder rief die "Glockenmühle" in Mittelstetten bei Fürstenfeldbruck Heimatgefühle hervor. Aber leider konnte ich sie über das Jahr 1998 hinaus nicht halten, weil ich krank wurde und meine finanzielle Lage sich so verschlechterte, daß ich sie aufgeben musste. Immerhin wohnte ich in ihr zwölf Jahre lang und betrieb dort meine Keramikwerkstatt - die längste Zeit, die ich es jemals irgendwo ausgehalten habe.


Diese "Entwurzelung" bedeutet nicht nur Trennung vom heimatlichen Ort, sondern auch Trennung von den Menschen. Nirgendwo kann man neue Freunde, ich meine wirklich enge Freunde, gewinnen und man will es auch gar nicht mehr. Alle um einen herum sprechen einen fremden Dialekt und man ist nie mehr unter seinesgleichen. -


Wie anders verläuft das Leben eines Menschen, der von Geburt bis ins hohe Alter an seinem Heimatort bleiben kann! - Er ist eingebettet in eine Umgebung, in der jeder ein Freund ist oder zumindest ein guter Bekannter. Das gibt ihm eine ganz andere Selbstsicherheit. Nicht zuletzt stärkt auch die Verbundenheit mit einem Besitz, wenn vorhanden, das Selbstbewusstsein und verhindert das Nagen von Existenzangst. Auch das Heiraten geht leichter und mit größerer Selbstverständlichkeit vonstatten. - Wenn ich geheiratet hätte, wäre der Personenkreis, der mich und meine Braut zur Trauung begleitet hätte, äußerst klein gewesen, und wen zur Hochzeitstafel einladen, hätte ich kaum gewusst. Aus diesem Grunde bin ich in meinem "System" so sehr darauf bedacht, die Dinge so zu ordnen, daß jedermann auf seinem eigenen Boden (d.h. auf einem gemeinschaftlichen Boden) existieren kann, ohne sich "verdingen" zu müssen. So etwas ist natürlich nur unter der Voraussetzung eines hohen Gemeinschaftsgefühls möglich, wie es zur Zeit nicht nur nicht gefördert, sondern systematisch zerstört wird. Der Egoismus ist IN. -


Heutzutage ist ein unverhältnismäßig großer Anteil der Bevölkerung gar nicht mehr wirklich, im richtigen Sinne "zuhause". Bei dem rund einem Dutzend junger Ehepaare, die ich kenne, stammt mindestens ein Partner aus einer fremden Stadt, meistens der eine aus einem Dorf der näheren Umgebung und der andere wurde irgendwie von weither durch einen bloßen Zufall an diesen Ort verschlagen. Alle diese Paare kapseln sich ziemlich stark ab. Wenn sie ein zweites Ehepaar kennen, mit dem sie verkehren können, dann genügt ihnen das schon. Der Rest der Menschheit ist ihnen schnuppe. Wenn mir, wie ich genau weiß, viele Menschen mit Gegenargumenten kommen wollen, so bin ich gar nicht mehr bereit, darüber zu diskutieren, ob der gegenwärtige Zustand ein Übel darstellt oder nicht. Das steht für mich schon ganz außer Frage. Lediglich darüber, welche neue Formen man dem entgegenstellen sollte und könnte, lassen sich verschiedene, gleichberechtigte Ansichten bilden. Da gibt es mehrere Möglichkeiten, von denen ich mich für keine endgültig entscheiden möchte. Gemeinschaften, die größer sind als die Zweierbeziehung müssen her, aber wie man diese Gemeinschaften strukturieren sollte, bleibt eine offene Frage. Sollte man die eheliche Form ganz auflösen oder sollte man nur dafür sorgen, daß sich mehrere Paare zu einer Gemeinschaft zusammenschließen, wobei man dann gesetzlich verhindern müsste, daß Einzelpaare isoliert leben können. Oder sollte man nach dem Beispiel der klösterlichen Gemeinschaften reine Männer- und Frauengesellschaften formieren, ob mit einer bestimmten Weltanschauung oder ohne, dürfte dabei keine Rolle spielen, nur sollte sie nicht die Form einer irrationalen Religion haben. Menschen mit einem unausrottbaren Hang zum Mystizismus sollte man absondern. -


Ebenso bleibt die Frage, ob man innerhalb solcher Gemeinschaften eine strenge hierarchische Ordnung aufbauen soll mit einer Führung an der Spitze oder ob eine völlig gleichberechtigte Entscheidungsbefugnis aller Mitglieder, mit anderen Worten: eine streng demokratische Ordnung, vorzuziehen sei. Das sind -- unter vielen anderen - Probleme, über die man diskutieren kann und muss. -


Übrigens bedeutet bereits teilweisen "Heimatverlust", wenn man jeden Morgen 50 km fahren muss, um zu seinem Arbeitsplatz zu kommen. Das Maximum scheint heute sogar bei 100 km zu liegen. Was für einen Übelstand das bedeutet, werden leider die Leute erst dann merken, wenn es einmal kein Öl mehr gibt und sie keinen Treibstoff für ihr Auto bekommen können. Auch dieses ganze Gebaue von Eigenheimhäuschen "im Grünen" wird sich irgendwann einmal fatal auswirken.


Darin liegen die Keime für ernsthafte, zukünftige Probleme. Daß jemand, je besseres ihm geht, desto zufriedener ist mit den gegenwärtigen Verhältnissen, versteht sich von selbst. Die Argumente dieses Personenkreises zählen aber nicht, weil er nur eine Minderheit darstellt, die vom Elend der Mehrheit profitiert. Aber wie ich immer wieder betonen muss: All diese Ideen machen nur Sinn für einen Neuanfang.


Das Bestehende gewaltsam zu zerstören, wäre keine Lösung.


Wenn jetzt irgendjemand meinen sollte, aus mir spräche nur der Neid, weil ich kein solches "Eigenheimhäuschen" besitze, der irrt sich gewaltig. Ich habe diese spießbürgerliche, asoziale Eigenbrötelei von Jugend auf verachtet und nie nach ihr gestrebt.





1Das bekannte Buch von Sigmund Freud





FORTSETZUNG DIARIUM


13. Dez. 2017 Das Thema ‘Entwurzelung’ lässt sich sehr treffend vertiefen, wenn ich über meine zahlreichen Umzüge nachdenke.


Mein estes eigenes Zimmer hatte ich in Trudering, dem Nachbarort von Riem, wo ich zuerst in der Flugsicherungsschule Riem mit einem Herrn Knispel zusammen wohnte, der aber laut und anhaltend schnarchte, weshalb ich ihn schon nach kurzer Zeit verließ. Ich versuchte immer, ihn durch Pfiffe zu wecken, aber dann drehte er sich nur um und murmelte: „Wat pfeifste denn, Egon?“ - und schnarchte weiter.


Der Duden fordert nur ein r, ich finde es müsste eigentlich schnarrchen heißen. - Nach Beendigung des Flugsicherungskursus wurde ich nach Stuttgart-Echterdingen versetzt. Dort fand ich ein sehr schönes Zimmer am Rand des Schönbuchs.


Dann heiratete mein Vater, und seine neue Frau wollte, daß ich Volks- oder Betriebswirtschaft studiere, um später als Geldwechselkassenhersteller ihre Fabrik zu leiten. Zum Studieren zog ich nach Tübingen und wohnte in einem Gartenhaus, das zu einer Obstplantage gehörte. In diesem Domizil war ich sehr glücklich, weil ich niemanden störte und mich auch niemand störte außer einem Specht, der jeden Morgen gegen einen Telegrafenmast trommelte. Meine neue ‘Mutter’ weinte darüber, weil ich „so schäbig“ untergebracht sei. Denn das Wasser musste ich aus einer Pumpe im Garten holen und die Toilette bestand in einem Plumpsklo nebenan. Dabei fühlte ich mich wie im Paradies, konnte bei Sonnenschein im Garten liegen oder auch mit Kommilitonen zusammen musizieren, ohne daß sich jemand aufregte, obwohl ein Trompeter dabei war. Wenn ich mich sonst mit der neuen Frau meines Vaters gut verstand - in diesem Punkt meiner „Studentenbude“ nicht. - Leider machte ich nach anderthalb Jahren einen Fehler: Ich feierte mit Freunden meinen Geburtstag in dem Gartenhäuschen und fuhr dann am nächsten Morgen in aller Frühe ab ins Kleine Walsertal - und räumte die Weinflaschen nicht weg, was für den Besitzer einen Kündigungsgrund darstellte. Da zog ich dann hinunter in die Altstadt von Tübingen und wohnte mit meinem Trompete spielenden Medizinstudenten zusammen. Ich gründete dann mit ihm, ferner dem Bassisten ‘Bimbo’, dem Saxophonisten Iwan und anderen eine Jazzband, um einen herrlichen Jazzkeller davor zu bewahren, wieder zum Kohlenkeller zu werden. Die Namen des Pianisten und des Drummers habe ich vergessen; sie wechselten auch mehrere Male.


In meinem Volkswirtschaftsstudium kam ich nicht so recht weiter und studierte dann Philosophie in Heidelberg bei den Professoren Gadamer, Löwith und Rossmann.


Da wohnte ich in Handschuhsheim, durch Zufall ausgerechnet in dem Zimmer, welches vorher die Sibylle H. beherbergt hatte, die ein sehr schönes Mädchen gewesen war. Die neue Frau meines Vaters hatte sich ja bemüht, mich mit ihr zusammen zu bringen. Aber ich hatte gar keine Chancen bei ihr, weil sie nur große und schwarzhaarige Männer liebte. Und sogar ihr eigener Bruder verliebte sich in sie, aber auch er hatte keine Chancen, weil er blond war - und nahm sich das Leben. Der andere Bruder war schwarzhaarig, der hatte mehr Glück bei Sibylle. Das ist eine traurige, aber wahre Geschichte.


Dann zog ich nach Düsseldorf in ein Dachstübchen des Hauses meiner Stiefmutter. Dann aber, weil ich nicht jeden Tag hin und her fahren wollte, nach Köln, wo ich zunächst wieder Volkswirtschaft studierte und sogar den Buchhaltungsschein erwarb (während ich in Finanzmathematik durchfiel); dann aber doch wieder zur Philosophie umschwenkte, weil ich ein Geldwechselkassenhersteller nicht werden wollte.


Weil ein Professor meine Seminararbeit (Titel: Der Zeitbegriff bei Augustin) verbummelte oder sie ihm gestohlen wurde, verlor ich die Lust am Philosophieren und überhaupt an der ganzen Universität und beschloss, ein Kunsthandwerker zu werden und zwar einer, der mit Ton arbeitet, also ein Keramiker. Dazu musste ich nach Landshut in Niederbayern ziehen, um dort die Fachschule für Keramik zu besuchen. Nur kurz in einem Zimmer, dessen Adresse ich nicht mehr weiß, zog ich dann in die Zwerggasse zu dem Ehepaar Schöttl, bei dem ich für 150 DM in Vollpension wohnen konnte. Darüber schrieb ich schon an anderer Stelle. Nicht lange danach mietete ich die Werkstatt der Maria Proebst und konnte dort auch gleichzeitig wohnen. -


Weil das Landshuter Finanzamt anstelle der Werkstätten ein neues Finanzamt bauen wollte, musste ich umziehen nach München in die Brudermühlstraße 16.
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